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Ich spüre sie


verborgen tief in mir


pochend


dumpf


die Dunkelheit von dir.


Du gräbst dich ein


heimlich in meine Brust.


unerbittlich


unaufhaltsam


fürchtend, was du tun musst


Deine Finger


ergreifen klamm mein Herz.


lieblos


kalt


Ich fühle deinen Schmerz.


Dann bist du ich.


Grenzen verschieben sich.


für immer


verschwunden


Und ich verliere mich.
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»Warum?«


»Du kennst meine Antwort bereits.«


Die Augen des Mannes funkelten stur. Die durch Schlafmangel entstandenen Falten unter den Lidern ließen ihn um Jahre älter wirken.


»Wenn ich das täte, würdest du nicht mehr imstande sein zu antworten«, erwiderte die Frau mit einer verzaubernden Stimme, die vollkommen gegensätzlich zur Bedeutung ihrer Worte stand.


Der Mann lachte trocken auf. Der Laut, der dabei zu hören war, erinnerte an ein knarzendes Schloss.


»Wir wissen beide, dass du mich nicht töten wirst.«


Jetzt war es an der Frau, die Lippen zu einem breiten Grinsen zu verziehen.


»Früher hätte ich dich nicht getötet«, berichtigte sie, »Früher war ich aber auch fest davon überzeugt, dass du mich nie verlassen würdest. Ansichten ändern sich, Orion, Wesen ändern sich.«


Der Mann schwieg, doch seine Augen verfolgten jede Bewegung der Frau. Er hatte sie lange nicht gesehen. Zu lange. Er hatte vergessen, welche Faszination ihr innewohnte.


Sie ging einmal um ihn herum, musterte ihn und begegnete ihm schließlich wieder mit stechendem Blick.


»Du hast Versprechen gebrochen«, sagte sie, ohne jeglichen Vorwurf in der Stimme.


Dennoch konnte man erkennen, wie seine Schultern leicht zusammensackten. Er hob zaghaft den Kopf, atmete tief ein und erwiderte: »Ich musste es tun.«


Die Frau war die erste, die den Blickkontakt abbrach.


»Warum?«


Sie sah beinahe unschuldig aus.


Der Mann schwieg.


Die Frau zog das Messer, das sie stets an ihre Hüfte gebunden trug und fuhr damit langsam am Unterarms des Mannes entlang. Er zuckte zusammen.


Sie lächelte.


Sekunden später schlug eine Tür.


Die Dunkelheit senkte sich über das Geschehen. Ein Blutstropfen traf den undurchlässigen Steinboden.





GEFÄLLTE ENTSCHEIDUNGEN


Manchmal konnte ich immer noch nicht glauben, was um mich herum geschah. Der Traum wurde nicht glaubwürdiger, je länger er andauerte. Ein Film mit meiner Wenigkeit als Hauptperson. Doch nach einem Jahr wurden die Augen langsam müde und alles, was man sah und erlebte, verlor mit jedem Tag mehr an Bedeutung.


Ich war alleine. Und diesmal meinte ich wirklich vollkommen alleine. Meine Mutter war die gefürchtete, grausame Herrin des dunkelsten Planeten dieses Universums. Mein Vater war seit mehr als zwei Monaten nicht mehr gesehen worden. Ich hatte vor einem Jahr das letzte Mal etwas von ihm gehört. Meine Freunde waren alle zuhause bei ihren Familien und genossen ihre freien Tage. Die einzige, die hier genauso fremd und einsam wie ich gewesen wäre, war tot. Und das war meine Schuld.


Allein traf also die Beschreibung meiner Situation ganz gut.


Allein in einer Schule für Außerirdische, allein auf einem Planeten, Lichtjahre von meiner Heimat, der Erde, entfernt. Und allein in meinem Universum.


Zu Beginn der Ferien war es einfacher gewesen. Meine gewöhnliche Methode, mich mithilfe jeglicher Arbeit von den schlimmen Dingen im Leben abzulenken, hatte mich ohne geistigen Zusammenbruch durch die Endjahresprüfungen gebracht, die ich aufgrund meiner besonderen Umstände in den Ferien nachholen hatte dürfen. Professor Nubes, die Direktorin von Audacia, meiner etwas außergewöhnlichen Schule, hatte mich persönlich beaufsichtigt. Ihre Augen hatten mich unaufhörlich fixiert, als wollte sie meine Gedanken lesen und aus meinem Kopf trügerische Informationen filtern. Sie traute mir nicht.


Allerdings konnte ich das auch verstehen. Wer brachte der Tochter der Erzfeindin denn kein Misstrauen entgegen? Selbst wenn sie ursprünglich von der Erde stammte und bis vor einem Jahr noch keine Ahnung gehabt hatte, dass so etwas wie Audacia überhaupt existierte. Dass es zwölf verschiedene menschenähnliche Wesen gab, die alle individuelle magische Fähigkeiten besaßen. Und dass jenes Mädchen ausgerechnet zu den verhassten und gemiedenen Schattentänzern zählte.


Ja, mein Leben war im letzten Jahr auf viele unterschiedliche Arten auf den Kopf gestellt worden. Die Regeln der Realität waren wie Jahrhunderte alte Mauern abgebröckelt und vor zwei Monaten schlussendlich zu Staub zerfallen. Als hätte ich sie angefasst.


Die Fähigkeit, sämtliche Gegenstände mit bloßer Berührung meiner Haut zu Asche zerfallen zu lassen, hatte ich von meiner Mutter geerbt. Der Mutter, die für den Tod einer Mitschülerin verantwortlich war. Der Mutter, die den Rest meines bisherigen Lebens von Grund auf zerstört hatte.


Und vermutlich die Schuld daran trug, dass ich hier in Audacia festsaß und die Ferien nicht wie die meisten anderen Schüler mit meinem Vater verbringen konnte.


Dennoch wäre es mehr als übertrieben, meine Lebenslage als aussichtslos zu betiteln. Ich war mit Essen und Kleidung versorgt, konnte mich innerhalb der Mauern Audacias frei bewegen und hatte das Privileg, mich sicher fühlen zu dürfen, was viele andere da draußen nicht von sich behaupten konnten. Vita befand sich im Kriegszustand. Und laut Professor Vienta, meiner persönlichen Betreuerin in Audacia, hatte es keine Möglichkeit für Thanata Occasus gegeben, den Planeten zu verlassen. Die gefährlichste Frau des Universums konnte also praktisch gleich hinter der nächsten Ecke lauern. Es verstrich keine Nacht, in der ich nicht eine halbe Stunde wach lag und mich vor den Schatten in der Dunkelheit fürchtete.


Egal, wie oft ich mir sagte, dass Audacia seit den Vorfällen im Sommer noch besser gesichert war und dass Thanata es kein weiteres Mal riskieren würde, in ihre alte Schule einzudringen und ihrer Tochter einen Besuch abzustatten, jetzt, wo ganz Audacia gewarnt worden war.


Vermutlich arbeitete ich deshalb so beharrlich daran, meinen Rückstand zu den anderen Schülern aufzuholen. Ich würde hierbleiben müssen, bis die Kriegssituation vorüber und der Raumschiffverkehr zwischen den vier Planeten und der Erde wieder in Kraft getreten war.


Wie oft hatte ich überlegt, ob ich die falsche Entscheidung getroffen hatte, ob ich bereuen sollte, dass ich geblieben war, ob ich mein Schicksal damit endgültig besiegelt hatte.


Wie auch immer die Antwort lauten mochte, jetzt galt es, aus meiner Situation das Beste zu machen und möglichst nicht darüber nachzudenken, in welcher Gefahr ich mich eventuell befand.


Also stand ich jeden Tag in der Früh auf und rannte erst einmal eine Runde, da Fitness der Bereich war, in dem ich eindeutig am meisten hinterherhinkte. Meine Kondition war im Vergleich zu den auf Vita aufgewachsenen Duodecim schwächer als die einer Schildkröte. Ich bemühte mich wirklich, halbwegs das Level der anderen zu erreichen, doch oft kostete es mich viel Überwindung, das Bett zu verlassen und meine Beine in Bewegung zu setzen, anstatt gemütlich in den Speisesaal zu spazieren und meinem Magen zu einem einsamen, aber köstlichen Frühstück zu verhelfen. Obwohl nur wenige Schüler über die Ferien hier geblieben waren, gab es jeden Tag ein Buffet. Es war zwar kleiner als das zur Schulzeit, bot jedoch mehr Auswahl als man es von einer Jugendherberge der Erde erwarten könnte. Das Essen auf Vita war gewöhnungsbedürftig, aber in vielen Fällen durchaus genießbar. Allerdings ließ ich auch, wenn ich bereits die Motivation aufgebracht hatte, eine Runde um das Schloss zu laufen, das Frühstück nicht ausfallen. Trotz der Tatsache, dass es eine der deprimierendsten Situationen des Tages war, da ich stets alleine an einem Tisch aß. Es gab sich auch sonst nicht wirklich jemand freiwillig mit mir ab, doch beim Essen traf ich auf andere Schüler, die ich ansonsten grundsätzlich nicht zu Gesicht bekam.


Und mit den Schülern traf ich auf das Misstrauen und die Abneigung, die mir seit dem Sommer um ein Vielfaches vermehrt entgegengebracht wurden. Die meisten Schüler wussten nicht genau, was eigentlich passiert war. Sie hatten keine Ahnung, dass ich die Tochter der gefürchtetsten Frau der Vier war. Sie wussten nur, dass ich die einzige Schattentänzerin war, die Audacia besuchen durfte und dass ich irgendwie in die Geschehnisse von vor zwei Monaten verwickelt gewesen war. Und dass Rabia Lindson von einem Tag auf den anderen nicht mehr unter den Lebenden geweilt hatte.


Die Gerüchte hatten sich rasend schnell verbreitet. Es war leichter geworden, als der Großteil der Schüler in die Ferien verschwunden war. Die verbliebenen mieden mich und ich hatte begonnen, mich immer mehr wie Professor Tenebrak, mein verhasster Kraftkontrollelehrer, der außer mir der einzige Schattentänzer in Audacia war, zu fühlen. Und den ich nur in den seltensten Fällen außerhalb seines abgedunkelten Klassenzimmers im Keller zu Gesicht bekam. Auch ich verbrachte die meiste Zeit in meinem Zimmer, das ich mir während der Schulzeit mit meiner ehemals besten Freundin Diana und unserer Mitschülerin Malaika geteilt hatte.


Nachdem ich mich, weil mein Vater entführt worden war, äußerst spontan entschieden hatte, doch in Audacia zu bleiben, anstatt wie geplant unbemerkt zur Erde zurückzufliegen, war Diana zutiefst verletzt gewesen, da ich mich lediglich in einem Brief verabschiedet hatte, den sie laut eigenen Worten nicht einmal gelesen hätte, wenn ihr großer Bruder darin seinen letzten Willen preisgegeben hätte. Solche Situationen regelte man persönlich.


Ich konnte sie verstehen, doch damals war es die leichtere Möglichkeit gewesen, mein Leben und meine Probleme hinter mir zu lassen. Sie war zu einer gescheiterten Flucht mutiert. Nun war meine ehemalige beste Freundin unglaublich wütend auf mich und enttäuscht von mir, die ganze Schule misstraute mir und ich war mindestens für die nächsten vier Jahre hier gefangen.


Der einzige Lichtblick war Liam. Er hatte sich vor Freude auf das Dach des Schlosses teleportiert, als er erfahren hatte, dass ich bleiben würde. Anfang Juli war er dennoch zu seiner Familie nach Teleria gereist. Aber er würde früher als die anderen wieder zurückkommen, das hatte er versprochen. Den genauen Tag wusste ich nicht, doch jeder Abend war ein kleines bisschen weniger trostlos, wenn ich daran dachte, dass ich ihn am nächsten Tag wiedersehen könnte.


Und eines Morgens war es schließlich so weit.


Der Countdown der verbliebenen Ferientage war bis auf zwei Wochen vor dem Schulanfang, den ich gleichermaßen herbeisehnte wie fürchtete, hinabgesunken. Ich war auf dem Weg zum Schloss, um zu frühstücken. Etwas außer Atem und mit feuchten Haaren, da ich bereits meine allmorgendliche Laufrunde und die darauffolgende Dusche hinter mir hatte, stieg ich die rechte breite Marmortreppe in der Eingangshalle hinauf. Der große Wandteppich an der Mauer, der das Schloss bei Sonnenuntergang zeigte, wirkte dunkel und beinahe bedrohlich im düsteren Licht, das durch die Wolkendecke und die hohen Fenster des Schlosses hereindrang. Meine Schritte hallten laut in dem leeren Saal und nicht zum ersten Mal musste ich daran denken, wie verlassen das Schloss in den Ferien wirkte. Alt und irgendwie traurig.


Kopfschüttelnd verjagte ich diesen Gedanken und bog um die nächste Ecke.


Plötzlich legten sich von hinten zwei warme Hände auf meine Augen. Erschrocken zuckte ich zusammen und sog scharf die Luft ein. Meine Arme schossen reflexartig nach oben, um mich zu wehren, doch in diesem Moment schaltete sich mein Gehirn ein und ich hielt inne.


Da vernahm ich hinter mir ein wohlbekanntes Lachen. Ich fuhr herum und traute meinen Augen nicht. Er war tatsächlich hier. Lachend und mit bebenden Schultern fiel ich dem grinsenden Lockenkopf in die Arme.


Augenblicklich breitete sich in meinem Bauch ein warmes Gefühl aus. Vielleicht war ich endlich nicht mehr alleine.


»Hey, wie geht’s dir?«, fragte Liam grinsend und löste sich sanft wieder von mir.


»Gut«, erwiderte ich, ohne lange darüber nachzudenken, »Dir?«


»Auch«, antwortete er und für einen Moment standen wir uns beide einfach nur grinsend gegenüber. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn vermisst hatte.


»Was machst du denn schon hier?«, fragte ich, ohne verhindern zu können, dass meine Stimme ungewohnt hoch klang.


»Ich habe dir doch versprochen, früher zu kommen«, entgegnete er und fügte augenrollend hinzu: »Außerdem konnte ich meine kleinen Cousins bei bestem Willen nicht mehr länger aushalten.«


Ich lachte und erwiderte: »Es ist auf jeden Fall schön, dich wieder hierzuhaben. Auf die Dauer ist es alleine ziemlich langweilig geworden.«


»Dann ist es ja gut, dass ich dir ab jetzt wieder auf die Nerven gehen kann«, antwortete Liam frech zwinkernd und gemeinsam schlenderten wir den Gang entlang Richtung Speisesaal.


Er erkundigte sich nach meinen Ferien und ich erzählte etwas widerwillig von meinen mehr als unspannenden freien Tagen.


Liam hörte mir dennoch interessiert zu. Also entweder er war wirklich für die trivialsten Erzählungen zu begeistern oder aber er war ein äußerst talentierter Schauspieler. Vermutlich eher letzteres.


Ich hingegen hatte keine Probleme, Interesse für Liams Ferien aufzubringen. Während ich in meinem Zimmer versauert war, war Liam durch halb Vita gereist, um seine Verwandten zu besuchen. Praktischerweise war er dazu noch ein Teleporter und konnte sich ohne magische Hilfsmittel von einem Ort zum anderen teleportieren. Natürlich war er noch in der Ausbildung und konnte sich nur gewisse begrenzte Strecken teleportieren, dennoch war ich neidisch auf seine Fähigkeiten und fragte mich, warum ich lediglich Gegenstände zerstören konnte. Wozu sollte das gut sein, außer um Chaos zu stiften?


Liam vermied es, auf die Geschehnisse vom letzten Sommer zu sprechen zu kommen. Er stellte keine Fragen zu meinen Eltern und meinen Kräften, wofür ich ihm sehr dankbar war. Andererseits fragte ich mich auch, ob er nicht einfach ignorieren wollte, dass ich nicht mehr das ungefährliche, etwas tollpatschige Mädchen von der Erde war, für das mich die meisten bis vor zwei Monaten noch gehalten hatten. Das Problem war, dass ich mich jetzt gefährlicher und nicht imstande fühlte, mich selbst zu kontrollieren, sobald mich jemand misstrauisch beäugte, meine Gesellschaft mied oder sich auffällig viel zu freundlich verhielt.


Und genau deshalb breitete sich trotz der Freude über Liams Rückkehr ein unangenehmes Gefühl in meinem Magen aus. Ich frühstückte vergleichsweise zu normalen Tagen wenig und dachte andauernd daran, ignorieren zu wollen, dass tief in mir ein Monster schlummerte, das jeden Moment ausbrechen konnte.


Nicht die beste Ablenkungsmethode.


Innerlich fluchend versuchte ich, meine Gedanken zum Verstummen zu bringen und mich auf Liam zu konzentrieren. Zum ersten Mal in zwei Monaten saß ich nicht alleine einsam vor mich hinstarrend am Frühstückstisch, sondern führte eine Unterhaltung. Warum konnte ich mich nicht einfach freuen?


Liam schien zu merken, dass etwas nicht stimmte.


»Alles in Ordnung?«, fragte er, seine Geschichte, die er gerade erzählte, beendend und nahm einen Schluck grünen Saft aus seinem Glas.


»Na klar«, erwiderte ich und ärgerte mich, dass meine Stimme nicht überzeugender klang.


Liam runzelte die Stirn, schien einen Moment lang nicht zu wissen, was er tun sollte und schlug dann vor: »Sollen wir das Geschirr zurückbringen und eine Runde durch den Garten gehen?«


Ich nickte lächelnd und stand auf.


»Was ist mit deiner Cousine? Kommt die heuer nicht auch nach Audacia?«, versuchte ich, die etwas beklommene Stimmung zu durchbrechen.


Liam stöhnte auf. »Erinnere mich nicht daran. Ja, Melodi ist mit mir hergekommen. Heute wird sie von ihrer Betreuerin herumgeführt, aber spätestens beim Mittagessen wirst du sie kennenlernen.«


»Ich freue mich schon darauf«, erwiderte ich lächelnd und trat hinter Liam aus dem Speisesaal.


»Ich mich nicht«, antwortete Liam augenrollend.


»Du bist aber kein netter Cousin«, entgegnete ich und hob spielerisch schimpfend den Finger.


»Wenn du Melodi kennen würdest, wärst du auch keine nette Cousine«, antwortete Liam und schnitt eine Grimasse.


Augenblicklich musste ich an meine zwei Cousinen und meinen Cousin denken, die ich zusammen mit meinen Tanten auf der Erde zurückgelassen hatte. Ein schmerzhafter Stich zuckte durch meine Brust, doch ich ignorierte ihn und schüttelte protestierend den Kopf.


»Ich wette, deine Cousine ist eine der freundlichsten Duodecim des Planeten.«


»Freundlich ja«, stimmte er zu und fügte hinzu, »aber vor allem aufgedreht und nervig.«


Ich lächelte. Womöglich war das genau das, was ich jetzt brauchte.


Wie sich herausstellte, sollte ich schon viel früher das Vergnügen haben, den Wirbelwind Melodi kennenzulernen. In meinem Kopf war sie stets eher ein kleines Kind gewesen. Dass sie ja eigentlich gerade einmal ein Jahr jünger war als ich, hatte ich nicht bedacht. Dennoch war Melodi alles andere als eine gewöhnliche Vierzehnjährige. Generell war »gewöhnlich« das unpassendste Wort überhaupt, um Melodi zu beschreiben.


Gerade war ich auf dem Weg in mein Zimmer, um meine Jacke zu holen, da Liam mir nach dem Mittagessen etwas zeigen wollte und die Wolkendecke über Audacia zugezogen war. In Gedanken lächelnd noch immer bei unserem Spaziergang durch den Garten erschrak ich ziemlich, als plötzlich ein grinsender, braunhaariger Lockenkopf um die Ecke wirbelte. Direkt in mich hinein.


Das Gesicht in dunklen Wuschelwolken vergraben keuchte ich überrascht auf und stolperte zurück,


»Oh meine Snickelnase, tut mir leid!«, rief die lebende Löwenmähne aus und löste sich in Lichtgeschwindigkeit wieder von mir.


»Kein Problem«, erwiderte ich perplex und musterte verblüfft das muntere, lachende Gesicht, das nun hinter dem Vorhang der braunen Locken zum Vorschein kam. Das Mädchen hatte eine ungewöhnlich große Nase, helle Haut, vereinzelte Sommersprossen und ein unglaublich mitreißendes Lachen. Seine eisblauen Augen funkelten fröhlich und ließen keinen Zweifel zu. Das war unverkennbar Liams Cousine.


»Oh, du bist Lia?«, fragte sie auf einmal ganz aufgeregt.


»Ja«, antwortete ich überrascht und strich mir die Haare aus dem Gesicht, »Woher weißt du das?«


Da nahmen die hellen Wangen des Mädchens eine leicht rötliche Färbung an. Melodi zuckte mit den Schultern und senkte den Blick. Anstatt einer Antwort deutete sie nur mit dem Kopf auf die schwarzen Handschuhe, die ich so selten abnahm, dass sie eigentlich beinahe ein Teil von mir geworden waren.


Natürlich. Das Gefängnis meiner Kräfte hatte mich verraten.


»Ist schon in Ordnung«, sagte ich, winkte ab und zwang ein Lachen auf mein Gesicht.


Zögernd strich sich Melodie die Lockenmähne hinters Ohr. Für einen Moment funkelten ihre Augen verlegen, doch dann richtete sie sich wieder auf und grinste.


»Ich bin Melodi«, stellte sie sich vor und reichte mir ihre Hand.


»Hab ich mir schon gedacht«, antwortete ich zögerlich lächelnd und schüttelte sie. Sie überspielte gekonnt das ungewohnte Gefühl, wenn einen die schwarzen Lederhandschuhe das erste Mal berührten, und erwiderte: »War Liam bei dir? Als wir gestern angekommen sind, konnte er es gar nicht mehr erwarten, dich zu sehen, aber Professor Hedera hat ihm verboten, das Domus Filia so spät noch zu betreten.«


Röte stieg mir ins Gesicht, doch gleichzeitig ging es mir ein kleines bisschen besser. Er hatte es nicht erwarten können, mich zu sehen.


»Ja, er hat mich heute vor dem Frühstück überrascht. Wie gefällt dir Audacia?«, fragte ich.


»Ohhh, es ist einfach unglaublich«, schwärmte Melodi, »Vom Zukunftsblick sind wir viel zu bald wieder abgereist, weil meine Mama unbedingt noch genau an dem Tag nach Hause wollte.«


Bei der Erwähnung der außerirdischen Form des Tages der offenen Tür huschte mir ein Schauer über den Rücken. Es war eine der schlimmsten Zeiten hier für mich gewesen. Tausende Jugendliche waren nach Audacia geströmt, um die Schule zu besichtigen. Am Abend hätte das Mondfest der Sternenzauberer stattfinden sollen. Außerdem noch eine geheimere Feier am See für diejenigen, die sich nicht den Benimmregeln der Sternenzauberer aussetzen wollten. An diesem Abend waren Schattentänzer in Audacia eingedrungen. Unter ihnen höchstwahrscheinlich die Herrin von Occasus. Sie hatten einen Schüler entführt. Die gesamte Schule war alarmiert worden und ein ganzes Wochenende war es uns untersagt gewesen, das Domus Filia zu verlassen. Im Endeffekt hatten sie nicht herausgefunden, wie die Schattentänzer es geschafft hatten, auf das Schulgelände zu gelangen.


Melodi aber schien von dem schrecklichen Ende des Zukunftsblicks nichts mitbekommen zu haben. Mit aufgeregten Gesten erzählte sie von den Entdeckungen, die sie schon damals von der Schule heillos begeistert hatten. Vor allem der Garten schien es ihr angetan zu haben. Sie schwärmte von den vielen seltenen Pflanzen und dem herrlichen Durcheinander aus Farben und Formen. Ich konnte sie verstehen; dem Garten Audacias wohnte ein ganz eigener Zauber inne und er bot vor allem an den brennend heißen Sommertagen abwechslungsreiche Schattenplätze.


Konnte es allerdings wirklich möglich sein, dass sie von dem ersten Einbruch Thanata Occasus‘ nichts mitbekommen hatte? Hatte Liam zuhause nichts berichtet? Und gab es keine Medien auf Vita, mit deren Hilfe Nachrichten auf dem Planeten verbreitet wurden? Jetzt lebte ich beinahe schon ein ganzes Jahr hier, doch von der Kultur und der Lebensweise der Duodecim hatte ich trotzdem erstaunlich wenig Ahnung.


Mit großen Augen sah mich Melodi an und riss mich abrupt aus meinen Gedanken. Hatte sie eine Frage gestellt? Offensichtlich.


»Tut mir leid, was hast du gesagt?«, fragte ich und lief mal wieder rot an. Das war absolut keine Seltenheit bei mir. Mich innerlich ermahnend hoffte ich, dass Liams Cousine nicht böse auf mich war, doch dies schien nicht in ihrer Natur zu liegen. Grinsend wiederholte sie ihre Frage: »Was gefällt dir am besten hier?«


»Oh, keine Ahnung«, erwiderte ich perplex. Audacia hatte so viele Seiten, es war schwer, ein einziges Detail herauszupicken. Eine magische Schule voller Wunder und Unmöglichkeiten und dennoch hätte ich vor zwei Monaten alles gegeben, um wieder nach Hause auf die Erde zu können. So knapp war ich davor gewesen, sie hinter mir zu lassen. Aus dem Traum, der sich als Albtraum entpuppt hatte, aufzuwachen. Hier gehalten hatte mich nur die plötzliche Nachricht, dass mein Vater entführt worden war. Eine Sekunde später und ich wäre jetzt auf der Erde, vermutlich bei meinen Tanten und würde mich freuen, in wenigen Wochen eine normale Schule besuchen zu können. Aber so weit war es nicht gekommen. Ich war freiwillig in mein magisches Gefängnis zurückgekehrt und hatte die Tür selbst verschlossen.


Melodi sah mich jedoch weiter erwartungsvoll an und ich erzählte wahllos von den vielen verschiedenen Fächern und den Professoren, die großteils ganz in Ordnung waren.


»Kennst du Professor Hedera?«, unterbrach mich Melodi.


Ich nickte und setzte an zu erklären, dass sie letztes Jahr meine Pflanzenkundeprofessorin gewesen war, doch Melodi redete bereits weiter: »Sie ist meine Betreuerin und sie ist soooo phantastisch! Sind dir ihre Haare aufgefallen? Und der Efeu darin? Ich meine, wie unglaublich kann man sein?«


Ich gab einen zustimmenden Laut von mir. Professor Hedera hatte mir als einzige Professorin ein Abschiedsgeschenk mitgegeben, als festgestanden war, dass ich abreisen würde. Alle anderen hatten diese Tatsache mit Wohlwollen ignoriert. Sie hatten sich nichts anmerken lassen, aber inzwischen war ich mir beinahe sicher, dass die Professoren davon informiert worden waren, dass ich die Tochter von Thanata Occasus war. Der gefürchtetsten Frau der Vier.


Liam und meine Betreuerin Professor Vienta waren die einzigen gewesen, die sich zumindest dem Anschein nach gefreut hatten, dass ich spontan hier geblieben war. Und vielleicht noch Diana, doch die war an diesem Morgen nicht gut auf mich zu sprechen gewesen. Dann hatte es da noch Professor Tenebrak, meinen verhassten Kraftkontrollelehrer, gegeben. Er hatte mich vor meiner Abreise mit jeder Menge verschachtelter, metaphorischer Andeutungen dazu bringen wollen, zu bleiben. Zumindest hatte ich das so interpretiert. Was er wirklich gemeint oder ob er mich einfach verunsichern hatte wollen, würde wohl sein Geheimnis bleiben. Ich war froh, wenn ich nicht allzu viel mit ihm zu tun hatte.


Melodi war inzwischen in ihrer Schwärmerei über Audacia fortgefahren. Zögernd hob ich eine Hand, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich langsam in mein Zimmer musste, um meine Jacke zu holen und dann zurück zum Schloss zu gehen. Melodi schien das nicht zu verstehen oder ihr war es egal. Ich trat einen Schritt Richtung Flur davon und da endlich kapierte sie, was ich wollte.


»Oh, musst du weiter?«


»Ja, tut mir leid, bald ist Mittag und ich…«


»Kein Problem«, unterbrach mich Melodi und winkte ab, »Kann ich mitkommen? Alleine verirre ich mich nur auf dem Weg in den Speisesaal. Das Gebäude ist sooo groß!«


Ich lachte und nickte. »Ja klar, aber vorher müsste ich noch schnell in mein Zimmer, meine Jacke…«


Doch Melodi war schon am anderen Ende des Ganges angelangt und wippte ungeduldig auf ihren Zehenspitzen. Ich lachte und beeilte mich, ihr hinterherzukommen.


Einige Male musste ich sie zurückrufen, um sie auf die richtige Abzweigung zu meinem Zimmer aufmerksam zu machen, aber schließlich erreichten wir das Zimmer mit der bronzenen Nummer 129. Nachdenklich betrachtete ich die Zahl. Höchstwahrscheinlich würde ich bald umziehen müssen. Die Zimmer im Domus Filia wurden jedes Jahr neu verteilt und so auch die Schülerinnen anders als im Vorjahr zusammengewürfelt. Der Gedanke, mit anderen Duodecim aus meiner Stufe ein Zimmer teilen zu müssen, beunruhigte mich, wenn ich daran dachte, wie auch Malaika letztes Jahr um jeden Preis meine Gesellschaft gemieden hatte. Am Ende des Schuljahres war sie sogar umgezogen. Ich war mir sicher, dass sich keines der Mädchen aus meiner Klasse darum reißen würde, neben einer Schattentänzerin zu schlafen.


Melodi hingegen schien die Angst vor den Dunkelduodecim fremd zu sein. Generell konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich vor irgendetwas fürchtete. Kaum dass ich die Tür geöffnet hatte, betrat sie das Zimmer und beäugte neugierig meine Sachen.


»Müsst ihr hier viel lernen?«, fragte sie und betrachtete skeptisch die vielen Schulbücher, die sich auf meinem Schreibtisch stapelten.


»Keine Sorge, die lese ich zum Großteil freiwillig, um ein bisschen mehr über Vita herauszufinden«, beruhigte ich sie und schnappte mir meine Jacke von meinem Schreibtischstuhl.


»Ah ja stimmt, du bist von der Erde, oder?«, versicherte sich Melodi mit geweiteten Augen und sah sich aufgeregt um, als ob sie nach Anzeichen für meine außerirdische Herkunft suchte.


»Ja«, erwiderte ich bei ihrem Anblick lachend.


»Wie ist es auf der Erde? Ist das Leben anders? Musst du dort auch in die Schule gehen?«, wollte sie aufgeregt wissen und wandte sich wieder mir zu, als sie begriffen zu haben schien, dass es hier nichts Außergewöhnliches zu bestaunen gab.


Ich zuckte mit den Schultern. Inzwischen hatte ich schon oft von der Erde erzählt. Es war faszinierend zu sehen, wie anders den Duodecim die Lebensweise der Menschen erschien. Vor allem die Spaltung des Planeten in verschiedene Länder mit eigenen Religionen, Kulturen und Staatswesen verwirrte die meisten Duodecim. Hier gab es zwar auch verschiedene Währungen, doch nur zwölf unterschiedliche Kulturen – die der jeweiligen Duodecimarten – und eine einzige Sprache, die alle beherrschten. Jeder der vier Planeten wurde von einem Herren oder einer Herrin vertreten, die den Herrscherrat und gleichzeitig die Regierung der Vier bildeten. Besonders geschätzt und verehrt wurde hierbei der Herr von Ortus, dem Planeten, der für die Vier eine Sonne ersetzte. Letztes Jahr hatte ich selbst die Möglichkeit gehabt, dorthin zu reisen und es war mit Abstand der ungewöhnlichste Ort gewesen, an dem ich je gewesen war. Ein Planet, der mit Verstand nicht zu erfassen war. Wie wollte man sonst auch erklären, wie es möglich war, auf einer Sonne zu leben?


Ich erzählte Melodi einiges über meine Heimat und beantwortete lachend ihre zahlreichen Fragen, während wir über die Kieswege zurück nach Audacia schlenderten. Die Neugier des Mädchens war wirklich unerschöpflich. Immer neue Fragen kamen ihm in den Sinn und es scheute sich auch nicht, diese zu stellen. Im Gegenzug lernte ich auch etwas über Teleporter dazu. Dass es beispielsweise als unhöflich galt, sich ohne vorheriges Entschuldigen einfach aus einem Haus zu teleportieren, war mir nicht klar gewesen. Genauso wurde es verachtet, andere Duodecim zu bestehlen und sich mit der Diebesbeute durch Teleportation aus dem Staub zu machen. Aus Sicht der Teleporter konnte solch ein Vergehen nur vom Gott der Luft verziehen werden. Dieser hatte einen so komplizierten Namen, dass Melodi ihn ein Dutzend Mal aussprechen musste, bevor ich es aufgab, ihn mir merken zu wollen.


Schließlich gelangten wir etwas außer Atem und hungrig in den Speisesaal, wo uns Liam bereits erwartete. Als er sah, dass ich seine Cousine schon kennen gelernt hatte, schüttelte er nur grinsend den Kopf und sagte: »Kein Wunder, dass du so lange gebraucht hast, wenn du sie im Schlepptau hattest.«


Melodi boxte ihn spielerisch gegen die Schulter und wir ließen uns gemeinsam an einem Tisch nieder. Mich wunderte es kein bisschen, dass Melodi auch von dem Mittagessen hier heillos begeistert war. Als sie vor Freude, dass es genau heute ihr Lieblingsgericht – eine Mischung aus Kringelblumenpuree und Geistknödel – gab, laut aufschrie, sah ich sogar die eher strengere Professor Impudenta am Lehrertisch die Lippen zu einem leichten Lächen kräuseln.


Dank des heiteren Mädchens mit der Löwenmähne blieben mir sogar die misstrauischen Blicke der anderen Schüler erspart, die heute zu beschäftigt damit waren, hinter vorgehaltenen Händen über das neue Mädchen zu kichern. Ihr Lachen war nicht boshaft, doch es war klar zu sehen, dass Liam das Verhalten seiner Cousine unangenehm war. Einige Male bat er sie, still zu sein, doch das Mädchen konnte sich nicht zusammenreißen.


Augenrollend rutschte Liam ein Stück von Melodi weg und vergrößerte den Abstand zwischen sich und ihr so weit wie möglich. Diese schien davon jedoch nichts zu merken und erzählte mit halbvollem Mund von den grandiosen Kochkünsten ihrer Großmutter, mit denen es die Köche von Audacia wohl nicht aufnehmen konnten.


Nach dem Mittagessen hatte Melodi ihren unerschöpflichen Energietank wieder bis aufs Äußerste gefüllt und erhob sich voller Motivation vom Tisch.


»Und? Was machen wir heute? Zeigt ihr mir das Gelände?«, fragte sie und streckte sich ausgiebig.


Verunsichert lächelnd warf ich Liam einen Blick zu. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mit ihm unter vier Augen zu sprechen. Zum einen hatte er mir etwas zeigen wollen und zum anderen war mein Aufbruch letztes Jahr mehr als überstürzt geschehen. In der restlichen Schulzeit, die ich danach hauptsächlich mit ihm verbracht hatte, hatten wir uns zwar mehr als gut verstanden, doch die unausgesprochene Tatsache, dass ich ihn ohne weiteres zurückgelassen hätte und auf die Erde geflogen wäre, stand nach wie vor zwischen uns. Damals hatte ich mich nicht imstande gefühlt, mit ihm darüber zu reden, doch während der Ferien hatte ich mich entschlossen, mich bei ihm zu entschuldigen und ihm die Sache so gut wie möglich zu erklären.


Allerdings strahlte so viel Begeisterung und Freude aus Melodis Augen, dass ich dem Mädchen die Bitte unmöglich abschlagen konnte.


Liam hatte da weniger Bedenken.


»Das hat doch deine Betreuerin schon heute Vormittag erledigt«, erwiderte er stöhnend und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Ja schon«, entgegnete Melodi und ließ sich von Liams abwehrender Geste nicht beeinflussen. »Aber alle geheimen Dinge, die nur die Schüler unter sich wissen, kenne ich noch nicht. Ihr wisst schon, die inoffiziellen Treffpunkte und Partyorte«, flüsterte Melodi und zwinkerte verschwörerisch.


Liam lachte trocken auf. »Wenn man bedenkt, wie die letzte geheime Party gelaufen ist, wird so schnell wohl keine mehr steigen«, erwiderte er.


Unmerklich zuckte ich bei dem Gedanken daran zusammen. Ich musste an den Jungen denken, der während des Mondfestes der Sternenzauberer entführt worden war. Um ihn gegen mich einzutauschen, hatte mich ein paar Monate später eine Gruppe von Schülern geschnappt. Eine von ihnen, Rabia Lindson, wollte ihren besten Freund im Gegenzug für die Tochter der Herrin von Occasus zurückhaben. Er wurde freigelassen, doch abgesehen davon war in dieser Nacht nichts nach Plan gelaufen.


Liam merkte, dass er unabsichtlich einen wunden Punkt getroffen hatte und streifte entschuldigend meine Hand. Etwas beruhigt verdrängte ich die beängstigenden Erinnerungen, die mich noch heute beinahe jede Nacht in Form eines Albtraums heimsuchten.


»Ach komm schon, biiiiiiiitte«, bettelte Melodi, setzte eine bemerkenswerte Unschuldsmiene auf, warf sich zu Liams Entsetzen auf den Boden und flehte ihn gespielt auf Knien an, sie in der Schule herumzuführen.


Alle Augen im Speisesaal richteten sich sofort auf das braunhaarige Mädchen auf den Fliesen der Halle. Liam schoss das Blut in die Ohren und schnell drängte er Melodi wieder zum Aufstehen. Die grinste nur in dem Wissen, ihren Cousin herumgekriegt zu haben.


»Na dann komm schon, kleine Nervensäge«, seufzte er und zog das Mädchen hinter sich her. Kicherndes Geflüster folgte den beiden aus dem Saal. Schnell beeilte ich mich, ihnen hinterherzukommen. Womöglich war es einmal eine nette Abwechslung, wenn die Leute über mich lachten, anstatt mir misstrauische Blicke zuzuwerfen.


Liam sah mich während des Gehens bedauernd an und deutete schulterzuckend auf seine Cousine. »Tut mir leid, vielleicht sehen wir uns ja dann beim Abendessen«, sagte er und stellte Melodi wie ein Fahrzeug neben sich ab.


»Was redest du denn da? Wenn ich darf, komm ich selbstverständlich mit«, erwiderte ich lächelnd und hakte mich bei Melodi ein. Ein erleichtertes Lächeln breitete sich auf Liams Gesicht aus.


»Natürlich kommst du mit, Liam würde mir sicher nur die langweiligen Sachen zeigen, damit er schnell wieder bei dir sein kann«, lachte Melodi und zog uns Richtung Eingangshalle.


Ich grinste, während Liams Gesicht eine Spur röter wurde.


Gemeinsam führten wir Melodi durch den Garten, zeigten ihr den Kampfplatz und auf ihr Drängen hin auch noch den See. Als wir so durch den Wald spazierten, musste ich daran denken, wie ich letztes Jahr nach dem Mondfest der Windfänger mit Liam durch die Bäume gestolpert war. Es war wunderschön gewesen. Wir hatten uns zwar beide eine Strafarbeit in der Küche eingehandelt, doch da wir diese auch zusammen abarbeiten hatten müssen, hatte es uns absolut nichts ausgemacht. Ganz im Gegenteil sogar.


Und bei jedem Mal, wenn meine und Liams Augen sich zufällig auf dem Weg über das Gelände trafen, stoben hundert Schmetterlinge in meinem Bauch auf. Ich konnte nur hoffen, dass es Liam genauso ging. Das etwas schüchterne Lächeln, wenn er sich wieder abwandte, ließ mich zumindest vermuten, dass die Chancen dafür nicht allzu schlecht standen.


Liams aufgedrehte Cousine beanspruchte mit ihren zahllosen Fragen den gesamten Nachmittag. Erst am Abend, als Melodi gerade dem Ruf der Natur folgte, bekamen Liam und ich die Gelegenheit, unter vier Augen miteinander zu sprechen.


»Tut mir leid«, flüsterte er, gleich nachdem Melodis pompöser Haarschopf hinter einer Tür verschwunden war.


»Was denn?«, erwiderte ich fragend und lachte über seinen entnervten Gesichtsausdruck.


»Na sie«, antwortete er und deutete mit dem Kopf auf die Tür, durch die seine Cousine soeben den Gang verlassen hatte.


»Sie ist doch sehr nett, sie redet nur viel«, entgegnete ich schulterzuckend.


Liam schnaubte. »Das ist ja die Untertreibung des Jahrhunderts.«


Anstatt einer Antwort lachte ich nur und musterte die Tür gegenüber. Melodis Energie war wirklich beeindruckend, doch ich war überzeugt davon, dass sich ihre Aufregung mit Beginn des Schuljahres langsam legen würde.


»Hast du später noch Zeit?«, unterbrach Liam fragend die Stille.


»Später?«, wiederholte ich verwirrt.


Nach dem Abendessen sollten wir in unsere Wohnhäuser zurückkehren. Zwar war das Verlassen der Gebäude bis zum zehnten Glockenschlag gestattet, wurde aber aufgrund der verstärkten Sicherheitsmaßnahmen nur sehr ungern gesehen.


Und bis jetzt hatte ich nie wirklich einen Grund gehabt, um gegen diese ungeschriebene Vorschrift zu verstoßen.


»Ja, nachdem Melodi ein für alle Mal in ihrem Zimmer verschwunden ist«, präzisierte Liam.


»Dann werde ich aber dasselbe tun müssen«, entgegnete ich, ohne zu verstehen, worauf er hinauswollte.


»Oder…«, fuhr Liam fort und ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen.


Fragend neigte ich den Kopf zur Seite.


Liam seufzte und versicherte sich mit einem schnellen Blick zur Toilettentür, dass Melodi nicht gleich zurückkommen würde.


»Oder du kommst mit zum Domus Filius und ich kann dir endlich sagen, was ich schon den ganzen Tag loswerden wollte«, vervollständigte er seinen Vorschlag.


Unschlüssig sah ich ihn an.


Nach dem achten Glockenschlag war es Mädchen verboten, sich im Domus Filius aufzuhalten. Gerade machte ich den Mund auf, um meine Bedenken mit Liam zu teilen, als die Toilettentür aufschwang und Melodi schwungvoll auf den Gang spazierte.


»So, wo geht’s als nächstes hin?«, wollte sie gut gelaunt wissen und versuchte, sich ihre Haarmähne hinter die Ohren zu klemmen.


Liam stöhnte auf. »Jetzt erst einmal zum Abendessen, ich habe einen Riesenhunger«, verkündete er entnervt.


»Also gut, du Vielfraß«, willigte Melodi ein und drehte sich einmal im Kreis, als ob so das Tor zum Speisesaal wie von Zauberhand vor ihrer Nase auftauchen würde.


»Reden wir nachher weiter«, flüsterte mir Liam schnell zu, bevor er seine Cousine sanft in die richtige Richtung schubste.


»Hey, ich bin doch kein Traller«, protestierte Melodi lachend, setzte sich aber dennoch in Bewegung.


Seufzend folgte ich den beiden. Nun lebte ich schon beinahe ein ganzes Jahr auf diesem Planeten und wusste immer noch nicht, was ein Traller war, geschweige denn, was Melodi mit ihrer Aussage gemeint hatte. Allerdings war das gerade eines meiner geringsten Probleme.


Sollte ich riskieren, Liam nach dem achten Glockenschlag noch im Domus Filius zu treffen? Melodi würde uns dort sicherlich nicht stören. Andererseits könnte ich entdeckt werden und ich war aus meiner Sicht bereits genug negativ in der Schule aufgefallen. Es reichte, verdächtigt zu werden, auf der Seite der Staatsfeindin Nummer 1 zu stehen; da musste nicht auch noch ein Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften hinzukommen. Außerdem wollte ich nicht, dass Liam in diese ganze Misstrauenssache hineingezogen wurde. Wenn er weiterhin so viel Zeit mit mir verbrachte, was ich mir aus ganzem Herzen wünschte, würde es nicht lange dauern, bis sich sein Ruf verschlechterte und er ebenfalls von den anderen Schülern gemieden wurde. Das wollte ich um jeden Preis verhindern.


Vielleicht regelte sich auch alles von selbst, wenn seine Freunde zum Schulbeginn wieder herkamen. Womöglich schätzte ich meinen Stellenwert in seiner Zeitprioritätenliste viel zu hoch.


Leise seufzend trat ich hinter den beiden Donways in den Speisesaal. Vereinzeltes Geschirrklappern drang an meine Ohren. Außer Liam und seiner Cousine war noch niemand frühzeitig aus den Ferien zurückgekehrt. Nur diejenigen, die aufgrund persönlicher Gründe über die sommerliche Schulpause in Audacia geblieben waren, hatten sich in kleinen Gruppen verstreut zum Abendessen eingefunden.


Es war ein schönes Gefühl, nicht mehr alleine an einem Tisch sitzen zu müssen. Ich empfand mich als zugehöriger und wurde durch Melodis Geplapper abgelenkt, so dass ich beinahe gar nicht bemerkte, wie einige Viertklässler hinter uns zu tuscheln begannen. Liam machte das dem Anschein nach nichts aus. Genüsslich verspeiste er den Kernsalat, den die Köche Audacias heute in ihren Schüsseln gezaubert hatten.


Als wir unser benutztes Geschirr gerade in den Abwaschwagen gelegt hatten und im Begriff waren, die Halle wieder zu verlassen, läutete es sieben Mal. Erleichtert lächelte ich. Vielleicht konnte ich auch einfach noch auf legalem Weg mit Liam sprechen.


Genau in diesem Moment trat eine Gestalt von hinten an mich heran und tippte mir leicht auf die Schulter. Automatisch drehte ich mich um und ein überraschtes Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Mein Gegenüber schmunzelte ebenfalls und schüttelte mir sanft die Hand.


»Guten Abend, Professor, Sie sind schon wieder zurück?«, fragte ich perplex und versuchte, mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


Meine Betreuerin Professor Vienta nickte. »Meine Ferien sind früher als gedacht an ihrem Ende angelangt«, erklärte sie offensichtlich etwas verschweigend.


Neugier regte sich in mir, doch ich wusste, dass Professor Vienta nicht näher auf die Gründe für ihre verfrühte Rückkehr eingehen würde. So schnell bekam man aus dieser Frau keine Geheimnisse heraus. Erst vor wenigen Wochen hatte sie die Schule verlassen, um sich selbst etwas Ruhe zu gönnen und ihre Familie zu besuchen. Ohne sie hatte ich mich noch etwas einsamer gefühlt als bereits zuvor. Nach meinen Zusatzstunden hatten wir nicht viel miteinander zu tun gehabt, doch manchmal war es nur das aufmunternde Lächeln gewesen, wenn wir uns am Morgen im Speisesaal begegnet waren, das mich ermutigt und das Gefühl der Einsamkeit zumindest für ein paar Stunden vertrieben hatte.


Nun war ich mehr als froh, sie wieder hier zu haben. Trotz der Wächter an den Toren und der mysteriösen Kräfte, die Audacia beschützten, fühlte ich mich erst jetzt richtig sicher.


»Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich mich seit heute Mittag wieder in der Schule befinde und dass du mich jederzeit aufsuchen kannst, solltest du meiner Hilfe bedürfen«, sagte Professor Vienta. Mit einem Blick auf Liam fügte sie noch schnell etwas leiser hinzu: »Aber wie ich sehe, bist du in bester Gesellschaft.«


Ich spürte peinlich berührt, wie meine Wangen leicht rot anliefen. »Ja, danke«, erwiderte ich hastig und strich mir eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr.


»Dann wünsche ich euch noch einen schönen Abend«, verabschiedete sich Professor Vienta den Kopf leicht geneigt.


»Danke. Ihnen ebenfalls«, entgegnete ich und erwiderte die Geste.


»Wer war das?«, wollte Melodi, kaum nachdem Professor Vienta außer Hörweite war, wissen.


»Meine Betreuerin«, erklärte ich und konzentrierte mich darauf, die Farbe wieder aus meinem Gesicht zu bekommen.


»Die wirkt nett«, verkündete Melodi.


Ich lachte. »Das ist sie auch.«


Ich konnte mich mit ihr als meine Betreuerin echt glücklich schätzen. Sie war eine der wenigen, die mich nicht aufgrund der Tatsache, dass ich eine Schattentänzerin war, verurteilte. Noch dazu war sie die einzige hier in Audacia, – abgesehen vermutlich von der Direktorin Professor Nubes – die meine Prophezeiung kannte.


Auf den vier Planeten hatte jeder und jede eine Bestimmung. Noch im Kindesalter reisten alle Einwohner auf den Sonnenplaneten Ortus und besuchten Fontes Omnia, wo sie bei den Lichtfällen ihrem Schicksal begegneten. Zumindest glaubten das die meisten der Duodecim. Letztes Jahr hatte ich in den Winterferien dieses Versäumnis nachgeholt. Zusammen mit Diana, Professor Vienta und zwei weiteren Professoren war ich nach Ortus geflogen, hatte die Hauptstadt Lumen besucht, den Mund vor lauter Wundern nicht mehr zubekommen und war schließlich in Fontes Omnia von den elf Wächtern der Lichtfälle empfangen worden. Dort hatte mir ein Schatten auf einer Art Lavasee eine Botschaft vermittelt. Meine Bestimmung. Laut den Duodecim waren bis jetzt all diese Prophezeiungen ausnahmslos in Erfüllung gegangen. Im Großen, im Kleinen, unbemerkt oder in vollem Bewusstsein, aber fest stand, dass man dem dort enthüllten Schicksal nicht auskam. Und ich war nicht die einzige, die versuchen würde, genau diese Unmöglichkeit möglich zu machen.


Gemächlich schlenderten wir die Eingangstreppe auf den Platz vor dem Schloss hinunter. Wie immer erinnerte mich der Ort, an dem letztes Jahr noch die Orakelstatue in der Sonne geglitzert hatte, schmerzhaft an die Geschehnisse im Juni. Ich fragte mich, ob ich hier je entlanggehen würde können, ohne dieses drückende Gefühl der Schuld auf meinen Schultern zu spüren.


Liam bemerkte, dass ich unbewusst meinen Rücken angespannt hatte und berührte kurz unauffällig meinen Arm. Ein warmes Prickeln breitete sich auf meiner Haut aus. Ich sah ihn an und auch wenn er nicht laut sprechen konnte, weil Melodi nur wenige Schritte entfernt war, konnte ich in seinen Augen Mitgefühl lesen und entspannte mich ein wenig.


»Hey, was ist das da hinten?«, rief Melodi plötzlich aus und deutete in den Wald.


»Bäume«, erwiderte Liam hinter ihrem Rücken die Hände ringend.


»Nein, du dämliches Krötenschwein, schau doch!«, forderte Melodi, packte Liam kurzerhand am Arm und zog ihn in Richtung Wald. Von einem Moment auf den anderen waren die zwei verschwunden.


Erschrocken schnappte ich nach Luft, bis mir wieder einfiel, dass das bei Teleportern normal war. Beinahe im selben Moment tauchten die beiden wieder auf. Sie standen am Kampfplatz, ungefähr hundert Meter von der Stelle entfernt, auf die Melodi gedeutet hatte.


Durch die Entfernung konnte ich nicht verstehen, was die beiden redeten, doch Liam wirkte aufgebracht und schüttelte verständnislos mit dem Kopf. Melodi ließ sich allerdings nicht einschüchtern, sondern fasste Liam erneut am Arm. Sofort zog dieser seine Hand weg und trat einige Schritte von Melodi zurück.


Wild in ihre Richtung gestikulierend ging er rückwärts wieder auf mich zu. Plötzlich fuhr er auf dem Absatz herum und entfernte sich immer schneller von seiner Cousine, die mit zusammen gekniffenen Augen in den Wald starrte. Die Hände in die Hüften gestemmt wirkte sie stur und beleidigt, doch Liam sah sich nicht mehr nach ihr um, sondern kam direkt auf mich zu.


»Was ist denn los?«, fragte ich besorgt, als er in Hörweite kam.


Liam schnaubte nur. »Sie darf sich eigentlich noch nicht gezielt teleportieren. Und jetzt bildet sie sich ein, da hinten ein Monster oder was weiß ich was gesehen zu haben.«


»Ein Monster?«, wiederholte ich verwirrt und konnte den Schauer, der mir bei diesem Wort über den Rücken kroch, nicht ignorieren. Der Moment erinnerte mich mit einem Stich an Diana, die die besondere Fähigkeit besaß, Gefahr zu spüren. Sie hätte jetzt gewusst, ob Melodi sich, was auch immer sie gesehen hatte, wirklich nur eingebildet hatte.


»Ja«, bestätigte Liam und lachte trocken auf. »Mit dem Mädchen stimmt echt was nicht. Wenn mehr schiefgelaufen wäre, hätte sie mich in Stücke reißen können.«


Sofort fuhren meine Augen vom Waldrand, den sie unbewusst abgesucht hatten, zurück zu Liam.


»In Stücke gerissen?«, wiederholte ich erschrocken.


Liam nickte abgehackt, musste aber bei meinem Blick schmunzeln. »Keine Sorge, alles ist gut. Aber Melodi hatte noch kein einziges Mal Kraftkontrolle. Teleportation ist gefährlicher, als man denkt. Und vor allem bei jemandem wie Melodi, die mit ihren Gedanken überall gleichzeitig ist, kann das ganz schön in die Hose gehen.«


Stockend nickte ich und wieder einmal wurde mir bewusst, wie wenig ich über diese Welt wusste.


Melodi hatte sich unterdessen von den Bäumen abgewandt und kam wieder auf uns zu.


»Komm, schauen wir, dass wir hier abhauen«, forderte mich Liam auf und bevor ich protestieren konnte, hatte er mich an der Hand genommen und Richtung Domus Filius gezogen.


»Warte, was ist mit Melodi? Sie findet vielleicht nicht zurück in ihr Zimmer. Hältst du es für eine gute Idee, sie einfach allein zu lassen?«, fragte ich zögernd und warf einen Blick zurück auf den braunen Lockenkopf, der am Rand des Platzes gerade den Kiesweg betrat.


»Jeder hier ist am Anfang mehr oder weniger auf sich allein gestellt. Sie hat weitaus Schlimmeres vor sich, da wird sie es ja wohl hinkriegen, in ihr Zimmer zu finden«, erwiderte Liam scharf. Sein Ton ließ mich zusammenzucken.


Auf einmal stolperte ich und fiel über einen etwas größeren Stein, der bei den Aufräumarbeiten nach dem Besuch Thanata Occasus‘ wohl übersehen worden war. Ich wäre geradewegs auf mein Gesicht gefallen, wenn mich Liam nicht an den Armen festgehalten und wieder hochgezogen hätte.


»Tut mir leid, hast du dir weh getan?«, fragte er besorgt und in seinen Augen suchte ich vergeblich nach der Härte, die eben noch aus ihnen gestarrt hatte.


»Nein, keine Sorge«, antwortete ich mir perplex die Haare aus dem Gesicht streichend.


Liam begriff, dass er wohl etwas zu harsch gewesen war und lächelte mich entschuldigend an.


»Willst du noch mitkommen? Es hat erst sieben Mal geläutet, also wärst du ganz legal da«, bot er scheinbar lässig an. Dennoch entging mir nicht, dass sein Oberkörper weiterhin angespannt war.


Zögernd nickte ich. Einerseits wollte ich unbedingt unter vier Augen mit ihm sprechen, andererseits war ich noch nie im Domus Filius gewesen, bald würde es acht Mal läuten und ich machte mir noch immer Sorgen um Melodi. Allerdings ließ mir Liams eisblauer bittender Blick gar keine andere Wahl, als ihm lächelnd zu folgen.


Vom Äußeren her war das Domus Filius auf den ersten Blick das exakte Gegenstück zum weißen Domus Filia, nur dass ersteres grau gestrichen war. Doch bei genauerem Hinsehen fielen mir immer mehr Unterschiede ins Auge. Die Eingänge befanden sich zwar an denselben Stellen, wie ich es gewohnt war, doch die Türen hier waren aus einem robusteren Material. Im Innenhof wuchsen weit weniger Blumen. Dafür dominierte ein gigantischer steinerner Panther den Platz. Der Statue eines Wolfs fehlte der Kopf, doch darum schien sich niemand zu kümmern. Efeuartige Gewächse wucherten an der Stelle, wo er vermutlich einmal gewesen war. Liam lachte, als er sah, wie ich die kopflose Figur musterte.


»Der ist schon ewig so«, erklärte er und führte mich zu der südlichen Tür.


»Warum setzt ihn niemand wieder zusammen?«, wollte ich wissen und wandte meinen Blick ab.


Liam zuckte mit den Schultern. »Eine Statue kann man schlecht flicken. Wenn, dann müssten sie eine neue machen und das hatte offensichtlich noch keine Priorität«, erklärte er.


»Dort hatte es aber anscheinend Priorität«, erwiderte ich und deutete auf eine schwarze Stelle am Boden, wo nur vereinzelt braune Grashalme aus der Erde ragten.


Liam musterte die Stelle nachdenklich, dann erzählte er langsam: »Da stand ein Baum, aber letztes Jahr, als sie uns nach dem Angriff drei Tage hier festgehalten haben, sind einige aus den oberen Stufen wütend geworden und ein Flammenkämpfer hat begonnen, Feuer auf die Professoren zu schießen. Von denen ist natürlich keiner verletzt worden, aber der Baum ist nicht so glücklich davongekommen.«


Schweigend dachte ich an den Vorfall von damals zurück. Während wir im Domus Filia ausgeharrt hatten und nur durch Rufe gegen die Maßnahmen der Professoren protestiert worden war, waren die Jungen tatsächlich handgreiflich geworden. Das erklärte auch, warum sie von so viel mehr Professoren als wir anschließend zum Schloss geführt worden waren.


»Was ist mit dem Flammenkämpfer passiert? Ist er bestraft worden?«, fragte ich, um nicht daran zu denken, dass all das nur meinetwegen geschehen war. Thanata Occasus hatte in dieser Nacht nach mir gesucht. Und als sie mich nicht finden hatte können, hatte sie den Jungen aus der vierten Stufe als Geisel genommen.


»Er wurde rausgeschmissen«, erzählte Liam.


Erstaunt sah ich ihn an. Ich hatte bis jetzt noch nie von jemandem gehört, der tatsächlich von Audacia verwiesen worden war.


»Er hat Lehrer angegriffen«, fuhr Liam schulterzuckend fort, »Dass man seine Kräfte nicht gegen andere Duodecim einsetzen darf, ist eine der obersten Regeln in Audacia. Brichst du die, bist du draußen. Allerdings hat das dem Flammenkämpfer nicht viel ausgemacht. Er war bereits in der fünften Stufe.«


»Es hat ihm nichts ausgemacht, kurz vor dem Ende seiner Ausbildung gehen zu müssen?«, fragte ich zweifelnd.


»Genau genommen hat er gesagt, dass er gerne darauf verzichtet, eine Schule zu besuchen, die den Feind ausbildet, anstatt endlich gewaltsam gegen ihn vorzugehen«, kam plötzlich eine Stimme von weiter oben.


Mein Kopf ruckte hoch. An einem Fenster über uns lehnte ein dunkelhaariger Junge, der uns mit abfälligem Blick musterte.


»Ach halt doch die Klappe, Zelten«, fuhr Liam auf, öffnete die Tür und schob mich hindurch, so dass ich die Antwort des Jungen am Fensterbrett gerade nicht mehr verstehen konnte.


»Hat er das wirklich gesagt?«, fragte ich Liam und verschränkte unbehaglich die Arme vor der Brust.


Dieser druckste herum, bevor er mit den Schultern zuckte und sich abwandte. Ohne zu wissen, wie ich es verhindern sollte, verengte sich meine Brust und ich hatte plötzlich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Also ja. Der Flammenkämpfer hatte sich nichts aus seinem Rauswurf gemacht, weil er Audacia dafür verachtete, dass ich dort ausgebildet wurde. Weil er mich wie so viele für einen Feind hielt. Weil ich eine Schattentänzerin war. Dass ich von der Erde stammte, schien für niemanden hier eine Rolle zu spielen.


»Mach dir keine Gedanken, komm mit«, sagte Liam leise, nahm mich sanft bei der Hand und führte mich eine Treppe nach oben. Auf zittrigen Beinen folgte ich ihm, unfähig, das Bild des verkohlten Grasflecken aus meinem Kopf zu verbannen.





SCHULD


Ehrlich, ich meine es ernst. Wahrscheinlich ist es schwer zu glauben, nach allem, was passiert ist. Ich wollte nichts davon und ich hatte ja keine Ahnung, wie weit es gehen würde. Ich wusste, dass Caecilia der Preis sein würde. Rabia hat es nie so direkt gesagt, aber ich habe immer geahnt, dass sie die Schattentänzerin für Wincent opfern würde. Dass die Herrin ihr etwas antun würden, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Es tut mir leid, Liam. Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie leid es mir tut.


Ich habe gelogen. Es ist mir in den Sinn gekommen, dass Caecilia zu Schaden kommen könnte. Ich meine, es ist die Herrin von Occasus. Caecila hätte sterben können, die Herrin hätte sie möglicherweise umgebracht. Ich war mir dessen bewusst und habe Rabia dennoch geholfen. Und dafür kann ich mir nicht verzeihen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Liam. Rabia war eine Freundin und ich wollte nur, dass sie wieder mit Wincent zusammen sein kann. Und jetzt ist sie tot. Was habe ich getan?


Ich habe mir eingeredet, dass die Gerüchte über Caecilia wahr sind und dass ich Audacia und allen Schülern einen Gefallen tue. Ich habe mir weisgemacht, dass sie gefährlich ist und insgeheim nur eine Spionin sein kann. Aber jedes Mal, wenn ich sie zufällig am Gang getroffen habe und sie mich angelächelt und gegrüßt hat, habe ich mich wie eine Verräterin gefühlt. Als wäre ich die Spionin und nicht sie. Sie hat nichts falsch gemacht, hat all das nicht verdient und doch habe ich Diana angelogen. Ich hab dafür gesorgt, dass sie sich keine Sorgen um Caecilia macht, aber ich habe nicht daran gedacht, dass du sie suchen könntest. So habe ich auch noch dich in Gefahr gebracht. Du hättest sterben können. Caecilia wäre gestorben. Rabia ist gestorben. Und das ist alles meine Schuld.


Mit Tränen in den Augen sah ich auf. Liam hatte mich beobachtet, während ich die Briefe gelesen hatte.


»Sie gibt sich selbst die Schuld für alles«, sagte er leise.


Mit zusammen gepressten Lippen nickte ich. Ich brauchte Zeit, um diese Worte zu verarbeiten. Ranjana, die ein Jahr älter war als ich, hatte Rabia letztes Jahr heimlich geholfen, ihren Freund Wincent gegen mich einzutauschen. Und nun machte sie sich Vorwürfe, weil bei dem Plan so ziemlich alles schiefgelaufen war. Wincent war zwar freigelassen worden, doch Rabia hatte dafür ihr Leben geben müssen.


»Sie kann nichts dafür«, flüsterte ich und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, »Sie wollte nur ihrer Freundin helfen. Mich kannte sie doch gar nicht und bei all den Gerüchten…sie trifft keine Schuld.«


»Ich weiß«, sagte Liam, »Ich habe ihre Briefe am Anfang ignoriert, aber es sind laufend mehr geworden. Sie hat mich immer und immer wieder gebeten, ihr zu verzeihen. Ich war so wütend, doch irgendwann hat sie mich überzeugt und ich habe begriffen, dass es nicht ihre Absicht gewesen war, dir zu schaden. Aber was ich dir damit zeigen wollte, Lia, ist, dass Ranjana erkannt hat, dass du nichts mit Thanata Occasus zu tun hast. Du stehst auf unserer Seite und Ranjana bereut, was sie getan hat. Und das wird vielen Leuten im Laufe des Jahres genauso gehen.«


Unbeholfen zuckte ich mit den Schultern. »Ranjana bereut, dass Rabia gestorben ist. Wenn Wincent frei wäre und sie noch am Leben, ich dafür in Gefangenschaft oder…was anderes, dann würde sie nichts bereuen.«


Liam schüttelte langsam den Kopf. Er erhob sich von seinem Bett und kniete sich neben mich auf den Boden. »Du kennst Ranjana nicht so gut wie ich, Lia«, erklärte er eindringlich und hob mein Kinn, so dass ich ihm in die Augen sehen musste. »Sie ist ein gutes Wesen. Rabia war temperamentvoll und stur und ganz groß darin, Leute zu überzeugen. Sie hat Ranjana dazu gebracht, ihr zu helfen, weil sie die Verzweiflung, dass die Herrin von Occasus Wincent irgendetwas antun könnte, erblinden hat lassen. Ranjana hatte einfach nur Angst, die falsche Entscheidung zu treffen. Und jetzt kann sie damit nicht leben. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber vielleicht kannst du dich dazu durchringen, ihr zu verzeihen. Sie schafft es nicht, sich selbst zu vergeben, aber mit deiner Hilfe gelingt ihr das möglicherweise. Ranjana ist eine meiner besten Freundinnen und ich will nicht, dass sie leidet, weil Rabia sie zu einer Dummheit überredet hat.«


»Also gibst du Rabia die Schuld an dem Ganzen?«, fragte ich tonlos.


»Nein«, widersprach Liam und zuckte zusammen, »Ich gebe niemandem die Schuld.«


»Niemandem? Ist Rabia durch einen blöden Zufall gestorben?«, hakte ich fassungslos nach und konnte nicht verhindern, dass mir Tränen aus den Augen liefen.


Liam rang mit den Händen und versuchte, mich zu beruhigen, indem er mir sanft über den Arm strich, doch ich spürte die Berührung kaum. In meinem Inneren hatte sich ein kaltes, dunkles Loch aufgetan, das alle Gefühle verschluckte und nichts übrigließ außer endgültiger Verzweiflung.


»Nein, das wollte ich nicht sagen«, verteidigte sich Liam, »Die Herrin von Occasus ist schuld. Wenn sie nicht gekommen wäre…«


»Und warum ist sie gekommen?«, unterbrach ich ihn scharf.


Liams Augen verdunkelten sich.


»Wegen mir«, antwortete ich mir selbst und konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken.


»Sie ist meinetwegen gekommen. Ich bin der Grund, warum Rabia gestorben ist. Meine bloße Existenz. Es ist meine Schuld«, fuhr ich beinahe schreiend auf. Ich war auf die Beine gesprungen und konnte inzwischen nicht mehr verhindern, dass Tränen über meine Wangen strömten. Die ganze Wahrheit, die sich in den letzten Monaten in mir aufgestaut hatte, sammelte sich in meinem Kopf und drückte das unerträgliche Gewicht der Schuld zurück auf meine Schultern. Ich war schuld, dass Rabia gestorben war. Ich war schuld, dass die Orakelstatue zerstört worden war. Ich war schuld, dass mein Vater entführt worden war. Ich war schuld, dass sich Ranjana solche Vorwürfe machte. Ich war schuld, dass der Krieg in Vita begonnen hatte. Ich war schuld, dass der Baum im Innenhof verbrannt war. Ich war schuld, dass ich meine beste Freundin verloren hatte. Und ich war schuld, dass mich der Junge, der mir immer mehr ans Herz gewachsen war, anstarrte, als ob ich den Verstand verloren hätte.


Liam öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Ich sah ihn an. In der Hoffnung, dass er mir widersprach, argumentierte, warum ich falsch lag, weshalb all das hier nicht meine Schuld war. Doch alles, was er tat, war den Mund wieder zu schließen, auf mich zuzukommen und mich in die Arme zu nehmen.


Schluchzend klammerte ich mich an ihn und ließ dem Frust seinen Lauf.


»Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte Liam endlich in mein Ohr und streichelte mir langsam über den Kopf.


Er log.


Draußen drangen Glockenschläge durch die Nacht. Schweigend lauschten wir ihnen. Zögernd löste ich mich von Liam.


»Du kannst Ranjana ausrichten, dass ich ihr nichts vorhalte. Ich verstehe, warum sie getan hat, was sie getan hat. Sie war nur eine Figur in einem Spiel und trägt keine Schuld an Rabias Tod«, sagte ich leise und wischte mir über die Wangen.


»Lia…«, begann Liam, doch ich winkte ab.


Bevor er noch etwas sagen konnte, wandte ich mich um und stürmte aus dem Zimmer. Ich spürte, dass er im Begriff war, mir hinterherzukommen, doch ich rannte bereits. Nicht in Richtung Ausgang, weil er dort nach mir suchen würde. Mein Weg führte mich in die entgegen gesetzte Richtung zur Osttür. Es dauerte eine Weile, bis ich sie gefunden hatte, aber die Suche lenkte mich von meinen Gedanken ab und das war gut so.


Als ich sie schließlich erreicht hatte, blieb mir nur noch zu beten, dass sie nicht verschlossen war. Doch die Türklinken im Domus Filius waren andere als jene im Domus Filia. Hier gab es keine Klinken, sondern Knäufe. Ich hatte keine Ahnung, ob dies irgendetwas mit der Tatsache zu tun hatte, dass sie sich von innen öffnen ließ, doch in diesem Moment war mir das auch herzlich egal. Ich war nur mehr als froh, dass sie es tat und mich in die warme Nachtluft des Innenhofs entließ. Glücklicherweise ging das Fenster von Liams Zimmer zum Schloss hinaus, so dass er mich nicht beobachten konnte, als ich so leise wie möglich durch den Innenhof schlich und mich dann Richtung Domus Filia davonmachte.


Ich vermied es, die lauten Kieswege zu betreten und hüpfte von Grasinsel zu Grasinsel, was mir weiterhin half, mich von meinen Gedanken fernzuhalten. Wie durch ein Wunder schaffte ich es unbemerkt in mein Zimmer. Dort holten sie mich dann ein.


Am nächsten Morgen begegnete ich Melodi bereits vor dem Frühstück im Innenhof des Domus Filia. Ich hatte auf eine morgendliche Laufrunde verzichtet, weil ich schlicht und einfach zu erschöpft dafür gewesen war. In der Nacht hatte ich kaum geschlafen. Albträume und Ängste hatten sich zu einer dunklen Mischung aus Vorwürfen und Hilflosigkeit zusammengebraut und mir keine ruhige Minute gelassen.


Nach einer Dusche hatte ich mich einigermaßen erholt und die düsteren Gedanken zumindest für eine Weile von mir gewaschen. Ich wollte nicht, dass mich Liam für verrückt hielt. Schlimm genug, dass ich gestern so aus seinem Zimmer gestürmt war. Ranjanas Briefe hatten mich vollkommen aus der Fassung gebracht und genau das Gegenteil von dem bewirkt, was Liam erreichen hatte wollen.


Aber nun würde ich ihm zeigen, dass ich durchaus belastbar war und das Gespräch von gestern Abend verarbeitet hatte. Ich bemühte mich, das erzwungene Lächeln auf meinen Zügen so echt wie möglich wirken zu lassen. Inzwischen war ich besser darin geworden, eine fröhliche Fassade zu wahren, während sich in meinem Inneren vor Angst alles verkrampfte. Zumindest Melodi schien ich restlos zu überzeugen.


»Und erst diese vielen Treppen«, berichtete sie staunend vom Stiegenhaus des Domus Filia, in dem sie sich gestern verlaufen hatte. Sie schien jedoch keineswegs böse auf mich oder Liam zu sein, weil wir sie allein gelassen hatten. Es wirkte, als wäre in ihren Augen bereits alles wieder vergeben und vergessen. Gut gelaunt erzählte sie mir von den Vorstellungen ihrer Mitbewohnerinnen, während wir mit der aufgehenden Sonne im Rücken Richtung Schloss spazierten.


»Hey, können wir nicht in einem Zimmer schlafen?«, fragte Melodi plötzlich ganz aufgeregt.


Etwas perplex musterte ich das strahlende Mädchen. Mein erster Gedanke war, dass ich dann dieses Schuljahr keine Ruhe finden würde. Andererseits erinnerte mich die stets aufgedrehte Melodi ein bisschen an Dianas offene Art. Dennoch wusste ich, dass niemand ihre ehrliche Freundschaft ersetzen konnte. Außerdem war Melodi ein Jahr jünger als ich. Obwohl es vielleicht nett wäre, mit jemandem im Zimmer zu liegen, der mich nicht für eine feindliche Spionin hielt. Bei meinem Glück würde ich mit den Mädchen aus meiner Klasse im Zimmer landen, die jedes Mal verachtende Blicke auf mich feuerten, sobald ich einen Raum betrat.


»Man kann sich leider nicht aussuchen, mit wem man im Zimmer liegt«, antwortete ich also ausweichend und bat im Stillen das Schicksal, dass ich wieder mit Diana zusammenwohnen durfte. Und dass sie mir verzeihen würde.


»Schade«, kommentierte Melodi und senkte enttäuscht ihren Lockenkopf.


»Aber du kommst sicher mit netten Mädchen in ein Zimmer«, versuchte ich, sie wieder aufzumuntern und lächelte zuversichtlich.


Melodi zuckte nur mit den Schultern und redete weiter über das Domus Filia. Bei all der Euphorie in ihrer Stimme musste ich daran denken, wie ich mich vor einem Jahr gefühlt hatte. Ich hatte nicht nur Schule gewechselt, ich hatte Planet und Leben getauscht. Alles war hier anders gewesen. Jetzt gab es noch immer unzählige Dinge, die ich nicht verstand oder nicht wusste, doch zumindest kannte ich mich in Audacia halbwegs aus. Es war normal geworden, jeden Morgen zum Speisesaal zu wandern, den bekannten Stich in der Magengegend zu spüren, wenn ich den Platz überquerte, an dem vor wenigen Monaten noch die Orakelstatue in die Höhe geragt hatte, und zu hoffen, dass das Frühstück nicht zu exotisch ausfallen würde. Es war faszinierend zu erleben, wie schnell man sich an gewisse Dinge gewöhnte, während andere einem immer fremd erschienen.


Geschirrklappern und verschlafene Gespräche empfingen uns im Speisesaal. Sofort machten meine Augen Liam an meinem üblichen Tisch aus. Es rührte mich, dass er sich dort hingesetzt hatte, wo ich bis jetzt immer mit Diana und drei anderen Mädchen aus der Parallelklasse gesessen war und nicht dorthin, wo er das letzte Jahr mit seinen Freunden gegessen hatte. Schnell schlängelte ich mich durch die Tischreihen zum Buffet, belud meinen Teller mit einem Brot, Butter und irgendeinem Fruchtaufstrich und ließ mich dann neben Liam nieder.


»Guten Morgen«, versuchte ich, mit diesen zwei Worten so viel mehr auszudrücken. Die Entschuldigung für gestern Abend, die Beruhigung, dass es mir jetzt wieder besser ging und die zaghafte Frage, ob er weiterhin etwas mit mir zu tun haben wollte. Und dennoch waren es nur zwei Worte und Liam antwortete mit einem gemurmelten »Morgen«.


Seine Augen fuhren besorgt über mein Gesicht und man sah ihm an, dass er in Ruhe mit mir sprechen wollte. Die wurde uns allerdings im Moment nicht gegönnt, denn in diesem Augenblick ließ sich Melodi auf den Platz mir gegenüber fallen. Ihr Teller war voll beladen mit so ziemlich allem, was es beim Frühstücksbuffet gab. Ich erblickte Gebäck, verschiedene Muse, Früchte aller Art, Aufstriche, eine Schüssel mit einer joghurtähnlichen Pampe, die nach Mango schmeckte, und einen Salat mit blauen Kugeln, die Diana sehr gerne aß.


»Keine Sorge, Mel. Du musst dich nicht schon heute mit Essen für das ganze Jahr ausstatten. Du kriegst jeden Tag wieder was Frisches«, erklärte Liam mit Blick auf den Essensberg, der sich auf dem Teller seiner Cousine türmte.


»Haha«, erwiderte Melodi schnippisch und fischte sich einen Löffel aus dem Haufen. Genüsslich probierte sie einen Bissen Mangopampe und erklärte dann: »Ich muss doch testen, was das Beste ist, damit ich das in Zukunft immer essen kann.«


»Und deswegen musst du heute alles kosten?«, zweifelte Liam mit hoch gezogenen Augenbrauen.


Melodie nickte bestimmt und biss herzhaft in ein grünes Gebäck, das ich eher mied. Es schmeckte zwar nicht unbedingt schlecht, aber die giftgrüne Farbe war mehr als abschreckend.


»Also, was machen wir heute?«, wollte das Mädchen mit vollem Mund wissen.


Liam seufzte, sichtlich erschöpft von dem Gedanken, heute genauso weiterzumachen wie gestern.


»Eigentlich haben wir dir schon alles gezeigt«, versuchte ich, weitere Führungen durch das Schloss eher zu vermeiden. Audacia war zwar viel zu groß, als dass man jemandem alles an einem Tag zeigen konnte, doch mit der Zeit würde Melodi sowieso überall einmal hinkommen.


»Was ist mit dem Keller?«, fragte sie.


»Dort findet eigentlich nie Unterricht statt. Da unten ist nichts, was du verpassen würdest«, versicherte Liam.


Sofort schoss mir das Bild eines abgedunkelten Klassenzimmers in den Kopf. Da unten war sehr wohl etwas. Allerdings traf man dort beinahe nie auf Schüler, weil nur ich im Keller Unterricht hatte. Zumindest in dem Teil, in dem meine Kraftkontrollestunden stattfanden. Außer mir gab es auf Audacia nur noch einen anderen Schattentänzer. Dieser war Professor und hatte unter anderen die Aufgabe, mir beizubringen, meine Fähigkeit, Dinge durch Berührung zu zerstören, unter Kontrolle zu behalten. Sein Name war Professor Tenebrak und er konnte mich nicht ausstehen. Schon allein bei dem Gedanken daran, bald wieder regelmäßig in seine Klasse hinuntersteigen zu müssen, lief mir ein Schauer über den Rücken. Nur haarscharf hatte ich die Endjahresprüfung in diesem Fach bestanden. Und lediglich unter der Bedingung, in den Ferien täglich zu üben, meine Kräfte zu kontrollieren. Hin und wieder funktionierte es sogar, die gesammelte Angst und Wut in meinem Inneren so sehr auf einen bestimmten Gegenstand zu fixieren, dass er vor meinen Augen zu Asche zerfiel. Doch dazu brauchte es noch immer jede Menge Glück.


Und Professor Tenebrak war nicht die Art von rücksichtsvollem Lehrer, der mich trotz zahlreicher Fehlschläge weiterhin motivierte und an mich glaubte. Nur seinetwegen konnte ich ansatzweise nachvollziehen, warum Schattentänzer auf diesem Planeten so verhasst waren.


»Guten Morgen, ihr drei«, kam es plötzlich von der Seite.


Liam, Melodi und ich drehten uns um und erkannten drei Professoren an unserem Tisch stehen. Eine von ihnen war Professor Vienta, die zweite meine Pflanzenkundelehrerin Professor Hedera und den dritten kannte ich nicht. Er hatte etwas längere, blonde Haare und auffällig breite Schultern.


»Professor Hunt, was gibt’s?«, fragte Liam und lüftete das Geheimnis um die Identität des dritten Professors.


»Dir auch einen guten Morgen, Liam«, erwiderte Professor Hunt mit tadelndem Unterton.


»Ich für meinen Teil wollte mir nur einmal kurz Melodi ausleihen, wenn es euch nichts ausmacht«, sagte Professor Hedera und zwinkerte dem sofort hell aufgeregten Mädchen zu. Dessen voller Teller war sofort vergessen. Flink wie ein Wiesel war es aufgesprungen und seiner Betreuerin einige Tische weitergefolgt.


»Und wir sind hier, um euch eure neuen Zimmer zuzuweisen«, erklärte Professor Hunt.


Nun regte sich auch in mir Aufregung.


»Wissen Sie schon, mit wem wir zusammenwohnen werden?«, fragte ich Professor Vienta, als wir den Vorplatz überquerten.


»Rein theoretisch ja, aber ich darf es dir leider nicht verraten«, entgegnete diese bedauernd die Arme hebend.


Mein Inneres wollte protestieren, doch ich sah ein, dass es keinen Sinn hatte. Professor Vienta würde nicht meinetwegen gegen die Vorschriften der Schule verstoßen. Außerdem würde ich es in wenigen Tagen sowieso herausfinden. Dann blieb die Menge an Verachtung, die ich von meinen Mitbewohnerinnen heuer abbekommen würde, eben eine Überraschung.


»Dein neues Zimmer ist allerdings nicht allzu weit weg von dem jetzigen«, erzählte Professor Vienta und betrat das Domus Filia durch die Nordtür. Anstatt jedoch zur Treppe zu gehen, in deren Richtung sich meine Füße automatisch in Bewegung gesetzt hätten, wandte sie sich nach rechts und bog nach wenigen Augenblicken nach links. Dann ging es noch einmal nach rechts und schlussendlich hielt Professor Vienta vor einer Tür mit der bronzenen Nummer 53.


Aus den Taschen ihrer weiten Hose zog sie einen kleinen Schlüssel, den sie mir lächelnd überreichte. Neugierig nahm ich ihn und sperrte auf. Lautlos schwang die Tür auf und gab den Blick auf ein weiß gestrichenes Zimmer frei, das meinem jetzigen ziemlich genau glich. Es hingen andere Bilder an den Wänden, doch von der Platzierung der Möbel her war alles gleich. Der einzige größere Unterschied war, dass die zwei Fenster nach draußen in Richtung Schloss zeigten. Bis jetzt hatten wir die Aussicht in den Innenhof genießen dürfen.


»Du kannst dir wieder ein Bett aussuchen. Bring bitte heute noch alle deine Sachen von oben hierher und übergib mir euren alten Zimmerschlüssel nach dem Abendessen«, bat Professor Vienta bereits einen Schritt zurücktretend.


Ich nickte und warf noch einen letzten Blick in mein neues Zuhause, bevor ich die Tür wieder schloss. Dann stand heute also Umzug auf dem Plan.


Professor Vienta war bereits im Begriff, sich wieder zu verabschieden, doch sie zögerte. Erwartungsvoll sah ich sie an. Die Professorin seufzte und sagte schließlich: »Professor Nubes hat mir die Entscheidung überlassen, ob ich dir etwas mitteilen soll, das wir gemeinsam im Schulrat beschlossen haben.«


Neugier regte sich in mir und ich beugte mich aufgeregt ein Stück weiter vor.


»Es geht um deine Bleibe«, fuhr Professor Vienta fort, »Einige Professoren waren der Meinung, es wäre zu gefährlich, dich mit anderen Schülerinnen in einem Raum leben zu lassen. Professor Nubes hat widersprochen und gemeint, dass du bis jetzt gegen keine wichtigen Regeln verstoßen hast und man dich nicht mit der Begründung, eine Schattentänzerin zu sein, so von den anderen abkapseln könnte. Es gab eine große Diskussion und im Endeffekt sind wir zu dem Schluss gekommen, dass du wie alle anderen Mitbewohnerinnen haben wirst. Solltest du allerdings gegen irgendeine Vorschrift verstoßen und sei sie noch so unbedeutend, wirst du in ein Einzelzimmer verlegt werden.«


Kurz dachte ich einfach nur daran, dass ein Einzelzimmer vielleicht gar nicht so schlimm war. Doch dann erinnerte ich mich, dass Professor Vienta mir letztes Jahr erzählt hatte, dass Einzelzimmer nur in äußersten Sonderfällen vergeben wurden.


Meine Betreuerin schien mir meine Gedanken vom Gesicht ablesen zu können, denn sie fügte noch hinzu: »Und ich würde dir raten, dich unter allen Umständen an die Schulregeln zu halten. Die Einzelzimmer sind alles andere als schön und kein Spaß. Außerdem darfst du nicht vergessen, welche Auswirkungen dies auf deine Position in der Klassengemeinschaft hätte.«


Ich unterdrückte ein trockenes Auflachen. Die Frage war, ob sich meine Position in der Klassengemeinschaft überhaupt noch verschlechtern konnte. Allerdings schien Professor Vienta ehrlich besorgt, also erwiderte ich: »Ich werde mein Bestes geben, um nicht negativ aufzufallen.«


Professor Vienta runzelte die Stirn, schien jedoch fürs erste zufrieden. Sie verabschiedete sich mit einem Nicken und verschwand dann wieder nach draußen. Ich steckte nachdenklich den neuen Zimmerschlüssel in meine Hosentasche und machte mich auf den Weg in mein altes Zimmer, um meine Sachen zu packen.


Kaum hatte ich das letzte Kleidungsstück in meinen Koffer geworfen, klopfte es an der Tür. In der Erwartung, die aufgedrehte Melodi anzutreffen, die in den Startlöchern für eine erneute Führung über das Schulgelände steckte, öffnete ich. Doch zu meiner positiven Überraschung stand ein anderes Mitglied der Familie Donway im Gang des Domus Filia.


»Hi«, grüßte Liam grinsend, wobei seine Stimme nicht ganz so selbstsicher klang wie sonst.


»Hey«, erwiderte ich und spürte augenblicklich ein nervöses Kribbeln in der Magengegend.


»Ich habe mir gedacht, ich schau mal vorbei, bevor du umziehst und ich dich nicht mehr finde«, erklärte Liam zwinkernd.


Gerade wollte ich zu einer Antwort ansetzen, als er bereits weiterredete: »Und außerdem wollte ich fragen, ob ich dir irgendwie beim Tragen helfen kann.«


Mit einem schnellen Blick auf den Koffer fügte er hinzu: »Weil ich schon eine spezielle Taktik entwickelt habe, wie man diesen hier möglichst schnell von einem Stock in den anderen befördert.«


Ich lachte, als ich daran denken musste, wie ich Liam zum ersten Mal begegnet war. Er war von Professor Vienta beauftragt worden, mir meinen Koffer zum Zimmer heraufzubringen. Damals hätte ich nie geahnt, dass ihn derselbe Junge wieder hinuntertragen würde.


»Das ist sehr nett, aber ich kann ihn auch selbst nehmen«, antwortete ich zurückhaltend.


Doch Liam ließ es sich natürlich nicht nehmen, das blaue Gepäckstück durch die Tür und anschließend die Treppe hinunter zu hieven, während ich ihm mit einem Stapel Bücher im Arm folgte.


»Und? Wohin wurdest du verlegt?«, fragte er im Erdgeschoss angekommen.


»Links, links, rechts, links, 53«, erklärte ich schnaufend. Ich hätte die Schulbücher einfach von oben aus dem Fenster werfen sollen.


»Ahhh ja, vielleicht ist es besser, wenn du vorgehst«, schlug Liam vor und machte mir Platz.


Schnell schlüpfte ich an ihm vorbei und folgte meiner eigenen Wegbeschreibung.


Im Zimmer angekommen entschied ich mich diesmal für das alleinstehende Bett am linken hinteren Fenster. Bis jetzt hatte ich immer in dem gegenüberliegenden Zimmerteil geschlafen, doch wenn mich meine Mitbewohnerinnen für eine bösartige Schattentänzerin hielten, war es möglicherweise besser, etwas weiter entfernt zu liegen. Man konnte ja nie wissen.


Sich die Anstrengung nicht anmerken lassend legte Liam meinen Koffer sanft neben meinem neu auserkorenen Bett ab.


»Hey du, wegen gestern. Ich wollte nur…«, begann er, während ich die Bücher auf meinen Schreibtisch fallen ließ.


»Es tut mir leid«, war diesmal ich diejenige, die ihn unterbrach, »Ich hätte nicht so überreagieren dürfen, es war nur ein bisschen viel auf einmal, aber…«


»Nein, mir tut es leid. Das war nicht meine Absicht. Ich dachte, die Briefe würden dir helfen«, fiel mir Liam ins Wort.


Ich lächelte bei dem besorgten Schimmer in seinen Augen. Als er meinen Gesichtsausdruck sah, musste auch er schmunzeln.


»Ist alles wieder gut?«, fragte er zögernd.


»Alles wieder gut«, erwiderte ich und umarmte ihn kurz entschlossen.


Er roch nach Holz und meinem alten verstaubten Koffer. Als ich die Augen schloss und nur sein Herz gegen meines klopfen spürte, lag plötzlich im Bereich des Möglichen, dass wirklich alles wieder gut werden würde.





WIEDERSEHEN


Statt des üblichen Stroms an Jugendlichen, der sich normalerweise nach den Ferien auf den Vorplatz ergoss, kamen die Schüler heute nur vereinzelt oder in kleinen Gruppen an. Die strengeren Sicherheitskontrollen ließen den üblichen Schwall zu einem dünnen Rinnsal vertrocknen.


Im Schatten des Bogens zum Eingang des Innenhofs lehnte ich und beobachtete, wie sich die ersten Schülerinnen auf den Weg zum Domus Filia machten. Aufregung lag in der Luft. Morgen würde die Schule wieder beginnen und obwohl das für mich eine starke Einschränkung meiner Freizeit bedeutete, freute ich mich schon auf den geregelten Tagesablauf und darauf, meine Freunde wiederzusehen. Beziehungsweise Diana, die mir hoffentlich bald vergeben würde und drei Mädchen aus unserer Parallelklasse, die mich zumindest so wenig mieden, dass sie sich zum Essen an einen Tisch mit mir trauten.


Zögernd überlegte ich, ob ich einfach warten und Diana hier abpassen sollte. Doch dann entschied ich mich dagegen. Auf dem Weg in ihre Zimmer würden alle Mädchen an mir vorbeikommen und es vermittelte vermutlich nicht so einen beruhigenden Eindruck, wenn die mysteriöse Schattentänzerin gleich bei der Ankunft irgendwo in der Dunkelheit herumlungerte.


Seufzend stieß ich mich von dem Steinbogen ab und schlenderte am Brunnen vorbei zur Nordtür. Der Nachteil an meinem neuen Zimmer war, dass ich von dort aus nicht beobachten konnte, wer den Innenhof und das Haus betrat. Also blieb mir nichts anderes übrig, als bei geschlossener Zimmertür auf die Ankunft meiner Mitbewohnerinnen zu warten und zu beten, dass es jemand war, mit dem ich auskommen würde.


Unruhig trommelte ich mit den Fingern auf meiner Schreibtischplatte herum. Schmunzelnd erinnerte ich mich daran, wie nervös ich letztes Jahr gewesen war. Vor Aufregung hatte ich mich auf keine Zeile des Buches, das ich gelesen hatte, konzentrieren können. Damals war so vieles neu gewesen. Jetzt war ich fast alles gewohnt und doch war Audacia weiterhin eine fremde Welt für mich. Es hatte sich so viel getan, seit ich letztes Jahr hier angekommen war, und nun war ich mehr Außenseiterin als je zuvor. Ganz wunderbar hatte ich das hingekriegt. Allerdings hatte ich damals auch noch nicht gewusst, dass meine für tot geglaubte Mutter äußerst lebendig und damit beschäftigt war, einen Krieg gegen meine Schule anzuzetteln.


Auf einmal öffnete sich mit einem Knarren die Tür und ich richtete mich augenblicklich auf. Bemüht, nicht allzu nervös zu wirken, blickte ich der Ankommenden entgegen. Beinahe weiße Haare schoben sich in mein Sichtfeld und ich atmete erleichtert auf.


Das Mädchen, das sich gerade durch den Türschlitz drückte, als hätte es Angst, die Tür zu weit zu öffnen, war Niebla Petens. Sie war abgesehen von Diana die Person aus meiner Klasse, mit der ich mich am besten verstand. Durch ihre stille, unauffällige Art wirkte sie oft desinteressiert, doch sie hatte mir letztes Jahr ganz überraschend etwas zum Geburtstag geschenkt. Sie war eine Nebelhuscherin und durfte Audacia nur besuchen, weil ihre Tante die Schule leitete. Außer einigen Ausnahmen war es nämlich Nebelhuschern, die genau wie Schattentänzer zu den Dunkelduodecim gehörten und teilweise Occasus unterstützen, verboten, Audacia zu betreten.


»Hey«, begrüßte ich Niebla freundlich lächelnd.


Überrascht, als hätte sie mich erst jetzt bemerkt, sah das Mädchen auf und musterte mich mit leeren, hellbraunen Augen, als erblicke sie mich zum ersten Mal. Doch dann richteten sich ihre Mundwinkel leicht auf und sie nickte mir zu.


Gerade als ich zu einer Frage nach ihren Ferien ansetzen wollte, öffnete sich die Zimmertür erneut. Mit einem lauten Rollen betrat das nächste Mädchen unser Zimmer. Bevor mein Hirn registrieren konnte, wer sich dort einen Weg in sein neues Heim bahnte, erkannte ich, dass es nicht Diana war, was mich sofort enttäuscht zusammensinken ließ. Und als ich begriff, wer meine zweite Mitbewohnerin war, wünschte ich mir von ganzem Herzen, dass sie sich in der Tür geirrt haben möge.


»Oh hi«, grüßte Dilara mit leerer Stimme und versuchte nicht einmal, ihre Enttäuschung zu verbergen. Mit den zwei größten Außenseitern der Klasse in einem Zimmer zu landen, hatte wohl nicht zu ihren Vorstellungen des perfekten Schulstarts gehört.


Dilara Hasel war eine Erdsprecherin aus Silva, die am Anfang eher zu den ruhigeren Klassenmitgliedern gezählt hatte. Im Laufe des Jahres hatte sie sich allerdings immer mehr einer Gruppe angeschlossen, die sich um Malaika, eine Lichtzeichnerin und meine frühere Mitbewohnerin, gebildet hatte. Um es freundlich auszudrücken: Diese Gruppe stand mir und meinem Aufenthalt in Audacia eher kritisch gegenüber.


»Hi«, erwiderte ich dennoch lächelnd. Vielleicht war sie ja auch gar nicht so schlimm. Immerhin hatte ich sie meistens nur in Begleitung ihrer Freundinnen erlebt. Die meisten Menschen waren ohne ihren Freundeskreis ganz anders. Und wir würden uns schon irgendwie alle verstehen.


Während ich mir einzureden versuchte, dass ich es weit schlimmer hätte treffen können, drängte sich Dilara an Niebla vorbei und ließ ihren gigantischen Koffer neben das freie Bett am Fenster fallen. Mit gerunzelter Stirn registrierte sie, dass jenes mir ziemlich nahe war, doch dann zuckte sie mit den Schultern und begann, ihre Sachen auszupacken.


Erstickende Stille hängte sich unter die Zimmerdecke und ich suchte krampfhaft nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. Dieses angespannte Schweigen würde ich kein ganzes Jahr durchhalten. Schulterzuckend beschloss ich, zu meinem ursprünglichen Plan zurückzukehren und fragte in die Runde: »Wie waren eure Ferien?«


Dilara schnaubte nur laut und widmete sich dann wieder ihrem Kofferinhalt. Ich hob die Augenbrauen. So offensichtliches Ignorieren hätte ich selbst ihr nicht zugetraut. Ich versuchte doch nur, eine Basis aufzubauen, um ein zumindest umgängliches Zimmerklima zu schaffen. Als Dilara nicht antwortete, wandte sich Niebla um und erwiderte leise: »Schön.«


Dann drehte sie sich wieder weg und öffnete mit ihren dünnen Armen ihre Tasche. Das Mädchen wirkte unwahrscheinlich zerbrechlich, wenn man so seine Bewegungen beobachtete. Ich hingegen wusste, dass Niebla eine der wenigen war, die ihren Körper biegen und wenden konnte, als wäre er aus Gummi. Sie war alles andere als eine schlechte Kämpferin.


Da ich nun meine Antwort erhalten hatte, beschloss ich, dass es nicht viel Sinn hatte, weiter nach Gesprächsthemen zu suchen und kramte in meinem Schreibtisch nach einem Buch. Ich fischte eine Zusammenfassung des Astronomiestoffs des letzten Jahres aus einer Schublade. Es konnte ja nicht schaden, etwas in das Thema hineinzulesen, bevor ich womöglich schon morgen wieder meiner gefürchteten Astronomielehrerin Professor Amoin unter die Augen treten musste.


Da sagte Niebla plötzlich etwas. Ich sah auf, um die leise Stimme des Mädchens besser verstehen zu können.


»Wir sollen die Erstklässler vom Zimmer gegenüber zur Willkommensrede mitnehmen«, berichtete sie »Diese findet heuer allerdings gleichzeitig mit dem Willkommensessen statt, da die Sicherheitskontrollen die Ankunft vieler Schüler um einiges verspäten.«


Dilara zeigte keine Reaktion, also nickte ich.


»Dann nehmen wir sie also zum sechsten Glockenschlag einfach mit ins Schloss, oder?«, fragte ich und Niebla neigte bestätigend ihren Kopf. Anschließend widmete sie sich wieder ihrem Schrank.


Ich unterdrückte ein Seufzen. Na das versprach ja ein lustiges Jahr zu werden.


Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis es endlich Zeit war, um zum Schloss aufzubrechen. Zögernd klopfte ich an die Tür gegenüber unserem Zimmer. Ein schmerzhafter Stich zuckte durch meinen Kopf, als ich daran denken musste, dass uns letztes Jahr Ranjana zur Willkommensrede geführt hatte. Ich sollte möglichst bald mit ihr reden. Vorausgesetzt, sie wollte das.


Ein blondes Mädchen mit Stirnfransen öffnete neugierig die Tür.


»Hi, ich bin Caecilia«, stellte ich mich lächelnd vor, »Dürfen wir euch den Weg in den Speisesaal zeigen? Dort wird Professor Nubes gleich ihre Willkommensrede halten.«


Hinter dem Kopf des ersten Mädchens waren zwei weitere erschienen. Aufgeregt nickten die drei. Ich wollte ihnen gerade Niebla und Dilara vorstellen, doch letztere war bereits verschwunden. Hatte sie sich alleine auf den Weg gemacht? In der Hoffnung, Malaika und ihre Freundinnen zu finden, bevor sie mit uns beiden in Verbindung gebracht wurde?


Seufzend stellte ich also nur Niebla vor, die allerdings kaum reagierte. Ich fragte mich, ob sie überhaupt mitbekommen hatte, dass uns drei Erstklässlerinnen folgten.


Um nicht ganz so abschreckend zu wirken, erklärte ich den Mädchen den Weg und beantwortete die Fragen, die die Blonde unaufhörlich stellte.


»Warum trägst du Handschuhe?«, wollte sie plötzlich wissen.


Ich zuckte unmerklich zusammen, als ich auf die schwarzen Hüllen blickte, die meine Hände schon so lange verdeckten, dass sie beinahe zu einem Teil von mir geworden waren. Sie dienten dazu, mich davon abzuhalten, aus Versehen irgendetwas in Asche zu verwandeln. Aber das konnte ich den Mädchen schlecht erzählen. Also tat ich so, als hätte ich die Frage nicht gehört und deutete stattdessen auf das Domus Filius. »Seht ihr? Dort drüben wohnen die Jungen«, erklärte ich, doch da unterbrach mich das blonde Mädchen bereits: »Du bist die Schattentänzerin, oder?«


Erschrocken fuhren die Mitbewohnerinnen des Mädchens zusammen. Mit vor Angst geweiteten Augen starrten sie mich an. Etwas überfordert schüttelte ich den Kopf, doch es war zwecklos. Das blonde Mädchen hatte mich entlarvt.


»Ja, aber ich bin nicht gefährlich«, versuchte ich, mich stotternd zu rechtfertigen, doch bevor ich den Satz beendet hatte, war eine der drei davongestürmt und kaum, dass ich überlegt hatte, was jetzt zu tun war, waren auch die anderen zwei in der Menge der Schülerinnen verschwunden.


Ein Loch breitete sich in meinem Inneren aus und ich spürte, wie sich meine Kehle verengte. Sie hatten Angst vor mir. Sie waren geflohen. Hitze stieg mir in die Wangen und ich ließ meine Haare vor mein Gesicht fallen. Ich war zu konzentriert auf die Erstklässlerinnen gewesen, so dass ich nicht gemerkt hatte, wie ich von einigen Mädchen angestarrt wurde. Ich hätte so einiges gegeben, um augenblicklich im Boden versinken zu können. Wie sollte ich das nur jeden Tag überleben?


»Es wird besser werden«, hauchte plötzlich eine Stimme neben meinem Ohr.


Erschrocken fuhr ich herum, doch neben mir stand nur Niebla, die so abwesend wie immer in die Menge starrte. Hatte sie das gesagt? Oder hatte ich mir die Worte am Ende nur eingebildet? War ich schon so weit, dass sich mein Unterbewusstsein selbst Mut zusprach, damit ich nicht vollkommen durchdrehte?
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